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Einleitung

Vor mindestens 15000 Jahren entschlossen einige Wölfe  
sich dazu, die Menschen für ihre Zwecke einzusetzen 

und sie sich zu halten, damit sie ihnen das Leben erleichter-
ten. Sie freundeten sich mit den merkwürdigen Zweibeinern 
an, die ganz anders waren als alle Kreaturen, mit denen sie 
sonst ihren Lebensraum teilten. Die Menschen waren sehr ge-
schickt in der Nahrungsbeschaffung, sodass die Wölfe sich 
dachten: Wenn wir uns da hinzugesellen, brauchen wir selbst 
keine Zeit mehr mit der Futtersuche zu verschwenden, es fällt 
doch immer etwas für uns ab. 

Allerdings war es nicht so einfach, die Zweibeiner in die 
richtigen Bahnen zu leiten, damit sie die Wölfe mit Nahrung 
versorgten und ihnen beistanden, wenn Hilfe nötig war. Des-
halb halfen auch die Wölfe den Menschen, so gut es ging; z.B. 
konnten sie herannahende Gefahren besser und eher erken-
nen. Sie warnten die Zweibeiner und als Gegenleistung beka-
men sie ihr Fressen. Schnell hatten die Wölfe, die sich Men-
schen hielten, erkannt, wie sie die Zweibeiner beeinflussen 
konnten. Sie änderten ihr Aussehen und zum Teil auch ihr 
Verhalten und nannten sich fortan nicht mehr Wolf, sondern 
Hund. Die Fähigkeit, das Lebewesen Mensch zu verstehen 
und so zu manipulieren, dass es der eigenen Art nutzte, be-
herrschten die Wölfe, die jetzt Hunde hießen, mit Perfektion. 
Doch im Gegensatz zu den Hunden, die die Menschen ver-
standen oder zumindest immer bemüht waren, diese zu ver-
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stehen, war der Mensch ganz anders. Menschen wissen zwar 
auch, wie sie das Verhalten der Hunde beeinflussen können, 
haben aber nie gelernt, sie wirklich zu verstehen. Trotzdem 
funktionierte die Symbiose Mensch/Hund lange Zeit relativ 
problemlos und zu beiderseitigem Nutzen. 

Seit einigen Jahren kann man allerdings eine andere Ent-
wicklung beobachten. Die Menschen sind heutzutage be-
strebt, sich viel mit Hunden zu beschäftigen und sie in ihrem 
Verhalten durch und durch begreifen zu wollen, wodurch 
sogar eigene Berufe entstanden sind. Unter anderem der des 
Hundepsychologen, den ich selbst mit viel Hingabe ausübe. 
Alle Menschen, die sich Mühe geben, ihren Hund besser zu 
verstehen, sind natürlich zu unterstützen. Das Bemühen um 
Verständnis und Verständigung mit dem Hund ist jedoch von 
unterschiedlichem Erfolg gekrönt. Darum habe ich während 
meiner Tätigkeit als Hundepsychologe und Mittler zwischen 
Hunden und ihren Menschen immer wieder auch mit skurri-
len, teilweise amüsanten, manchmal aber auch traurigen Be-
gebenheiten zu tun. Einige davon, die in ihrer Aussage meist 
für sich sprechen, möchte ich hier vorstellen, abseits eines 
reinen Sachbuchs. Ich schildere Fälle aus meiner täglichen 
Praxis, die wirklich so passiert sind. Nur die Namen – auch 
die der Hunde – habe ich verändert und teilweise wurden die 
Orte umbenannt oder verlegt, um die Persönlichkeitsrechte 
der Menschen zu wahren. Die Begebenheiten sind absolut 
echt, wenn auch manchmal nicht zu glauben. 

Begleiten Sie mich jetzt also in meinen beruflichen Alltag, 
vielleicht helfen Ihnen diese kleinen Geschichten auch dabei, 
Ihren Hund besser zu verstehen. 



Maske aus Glas



10

Eigentlich bin ich der Typ Mensch, der eher die Gemein-
samkeiten als die Unterschiede zwischen Menschen und 

Tieren sucht. Aber es gibt merkwürdige Eigenschaften, die 
Menschen tatsächlich zu einmaligen Wesen machen. Dazu 
gehört zum Beispiel die Fähigkeit, sich ständig neuen Trends 
und Moden anzupassen. Mode gibt es nur unter Menschen. 
Psychologen erklären dieses Phänomen gern mit dem Grund-
bedürfnis nach Einzigartigkeit und Aufmerksamkeit, aber 
auch mit dem Wunsch nach Zugehörigkeit und Zusammen-
halt. Ein Widerspruch? Natürlich, aber ist der Mensch nicht 
ein solcher an sich? 

Eines Tages wurde ich zu einem solchen Widerspruch auf 
zwei Beinen gerufen. Angeblich war der Hund dieser Dame 
aggressiv geworden. Unser Termin sollte im Geschäft der 
Hundebesitzerin stattfinden, welches sich in einer belebten 
Fußgängerzone einer mittelgroßen Stadt befand. Der Hund, 
eine Englische Bulldogge, verbrachte den Tag immer bei sei-
nem Frauchen im Laden, der „modische Accessoires für die 
Frau“ anbot. Beim vorausgegangenen Telefongespräch erfuhr 
ich noch, dass die Bulldogge den wohlklingenden Namen Sir 
Lanzelot trug und seine Besitzerin seit einigen Wochen an-
knurrte, wenn sie sich ihm näherte – allerdings nur tagsüber 
im Geschäft.

Mit derartigen Informationen ausgestattet, suchte ich den 
Laden der jungen Frau auf. Ich stand vor dem Geschäft, ver-
glich den Namen mit der Adresse und trat ein. Doch ich ging 
sofort wieder rückwärts hinaus, um mich noch einmal zu ver-
sichern, dass ich tatsächlich im richtigen Geschäft war. Acces-
soires für die Frau sollten hier verkauft werden und auch die 
Anschrift war korrekt. Also wagte ich den zweiten Versuch, 
trat erneut ein und betrachtete ein weiteres Mal die Dame, 
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die mich hinter der Ladentheke in Empfang nehmen wollte. 
Und wieder kamen mir Zweifel, ob ich am vereinbarten Ort 
war. Ich schaute nämlich nicht in das Gesicht einer jungen 
Frau, sondern in eine riesige Fläche aus dunklem Glas mit 
einer noch riesigeren Umrandung aus Kunststoff. Ich dach-
te, ich sei in einem Kostümverleih für Alienkostüme oder in 
einem Versuchslabor, in dem Gasmasken für die Feuerwehr 
getestet wurden. 

„Kommen Sie doch herein, ich habe Sie schon erwartet“, 
hörte ich plötzlich eine freundliche Stimme, die aus die-
ser dunklen Maske zu kommen schien. Und als sich meine 
Wahrnehmung nach dem optischen Schock wieder erholt 
hatte, konnte ich noch etwas anderes feststellen: Mir war, als 
würden hinter der Theke Handwerker arbeiten, die das Mo-
biliar zersägten …

Um Sie nicht weiter auf die Folter zu spannen: Ich war 
durchaus im richtigen Geschäft angelangt. Die Besitzerin trug 
eine riesige Sonnenbrille, die fast ihr gesamtes, recht zart an-
mutendes Gesicht verdeckte – was durchaus bedauerlich war, 
denn das wäre sicherlich ein schönerer Anblick gewesen als 
diese Glasfront. Die Sägegeräusche hinter der Theke stamm-
ten von Sir Lanzelot, der dermaßen schnarchte, dass sich die 
Balken in dem mit Fachwerk ausgestatteten Laden bogen. 

Wir begannen unser Gespräch, indem wir das Problem 
der Kundin, die meine Hilfe suchte, zunächst erörtern woll-
ten. Ich erfuhr viel über die junge Dame, ihre Vorlieben und 
Besonderheiten sowie über ihren Hund. Auch Sir Lanzelot 
war ein Opfer der Wesensmerkmale seiner Besitzerin. Die 
spontane Frau hatte sich nämlich, ohne nachzudenken, eine 
Englische Bulldogge zugelegt, nachdem ihr ein solcher Hund 
in einem Fernsehbeitrag so gut gefallen hatte ...
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Bulldoggen sind nach meiner Meinung charakterlich sehr 
gut als Begleithunde geeignet; sie sind sicher etwas stur, an-
sonsten ist das Potenzial an Verhaltensproblemen oder das, 
was der Mensch dafür hält, doch als eher gering anzusehen. 
Trotzdem empfehle ich diese Rasse nie. Heute zwar auf sanf-
ten Charakter gezüchtet, sind diese Hunde für mich persön-
lich ganz arme Geschöpfe. Das fängt schon bei ihrer Geburt 
an, die meist durch eine Operation erfolgt. Bei Bulldoggen 
sind nämlich die Köpfe so groß, dass diese den Geburtska-
nal der Mutter nicht passieren können. So werden die Welpen 
durch einen medizinischen Eingriff geboren, während die 
Mutter in Narkose liegt, was sich laut der Meinungen einiger 
Experten negativ auf die Bindung zwischen Muttertier und 
Welpe auswirkt. Zudem haben Bulldoggen eine sehr emp-
findliche Gesundheit – Haut- und Atemwegsprobleme, Herz-
krankheiten und Anomalien an den Augenlidern sind keine 
Seltenheit. Und das alles nur, um menschlichen Modeansprü-
chen gerecht zu werden.

Doch zurück zu Sir Lanzelot, der hinter der Theke lag 
und – eine Folge der Atemwegsprobleme – schnarchte. Sei-
ne Besitzerin schilderte mir die Probleme, die sie mit ihrem 
Hund hatte. Sie erzählte mir, dass Lanzelot, wie sie ihn nann-
te, eigentlich der liebste, friedlichste und tollste Hund der 
Welt wäre (Hundehalter idealisieren ihre Hunde gern), sich 
aber seit einigen Wochen verändert hätte. „Immer wenn ich 
mich ihm nähere, knurrt er mich an. Egal ob ich ihn strei-
cheln will oder ihm am Abend die Leine anlegen möchte, er 
knurrt“, sagte die Frau, die mir mit ihrer riesigen Sonnenbril-
le vor mir saß, sodass es mir unmöglich war, ihre Augen zu 
erkennen. Irgendwie machte mir dieses Gegenüber ein wenig 
Angst. Durch die Brille konnte ich keinerlei Mimik oder Au-
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genbewegung der Frau wahrnehmen, was in mir bereits eine 
Vermutung bezüglich des Verhaltens von Sir Lanzelot auf-
keimen ließ. Im Laufe des weiteren Gesprächs erfuhr ich, dass 
die junge Frau seit einigen Wochen einen Exklusivvertrag für 
den Vertrieb eines bestimmten Produktes hatte. Sie werden 
erahnen können, um welchen Artikel es sich hier handelte. 
Seit sie diesen Vertrag hatte, stand sie jeden Tag mit eben 
einem solch hässlichen Glasmonster von Toilettendeckelgrö-
ße in ihrem Geschäft.

Sicher werden sich viele Leser jetzt fragen, warum die 
Frau nicht einfach die Sonnenbrille ablegte, wenn sie sich 
auf ihren Hund zubewegte. Denn um ihr Problem zu erken-
nen – da bin ich ganz ehrlich –, musste man kein Hunde-
psychologe oder Hundetrainer sein. Wie bereits erwähnt, 
hatte ich, als ich der Frau gegenübersaß, auch ein komisches 
Gefühl. Es ist für Lebewesen wichtig, ihre Ansprechpartner 
einschätzen zu können, und ein wichtiger Faktor dabei sind 
nun einmal die Augen. Werde ich offensiv angestarrt, ist der 
andere möglicherweise sehr selbstbewusst; wendet er seinen 
Blick ab, beschwichtigt er und ist vielleicht unsicher. Augen 
sind ganz wichtige Kommunikationsmerkmale, das ist abso-
lut artübergreifend bei Säugetieren. Sir Lanzelot konnte sein 
Frauchen durch die Brille auch nicht mehr einschätzen und 
teilte ihr bei jeder Annäherung mit, dass er unter diesen Be-
dingungen keine Kontaktaufnahme wünschte. Er benutzte 
dabei die Sprache, die ein Hund spricht: Er knurrte. Lanzelot 
war also psychisch vollkommen in Ordnung. Selten habe ich 
solch einen einfachen Fall erlebt, bei dem es glasklar auf der 
Hand lag, dass der Mensch der Problemverursacher war. 

Als ich der jungen Frau zu vermitteln versuchte, dass ein-
zig und allein ihre Sonnenbrille der Grund für das Knurren 
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ihrer Bulldogge sei, schaute sie mich entsetzt an und sagte al-
len Ernstes: „Ja, aber ich habe ihm doch erklärt, dass ich tags-
über diese Brille tragen muss – schließlich finanziere ich ihm 
mit dem Verkauf doch sein Futter!“ Sie war tatsächlich der 
Ansicht, ihr Hund könne den Sinn ihrer Sätze verstehen. Ich 
möchte an dieser Stelle niemanden enttäuschen, aber Hun-
de sind nun mal nicht in der Lage, abstrakte Sätze zu durch-
schauen. Sie können einzelne Worte „heraushören“ („Lass 
uns mal GASSI gehen!“) oder Wortketten als eine Aussage mit 
immer gleicher Bedeutung verknüpfen („Holst du mal den 
Ball?“). Doch Äußerungen mit wechselndem Inhalt begrei-
fen Hunde nicht. Brauchen sie auch nicht, sie kommunizieren 
auf andere Art und Weise, und das nicht schlecht. Während 
der „sprechende Mensch“ in seiner jetzigen Form vielleicht 
100000 Jahre auf der Erde lebt, gibt es Hunde bzw. ihre Vor-
fahren, die Wölfe, seit ca. 5 Millionen Jahren auf diesem Pla-
neten. Da müssen wir Menschen erst einmal hinkommen … 

Nach einigen Erläuterungen konnte ich die Dame dazu 
bewegen, die Brille abzusetzen – und wie ich es vermutet 
hatte: Der Anblick war ohne Brille wesentlich erfreulicher. 
Augenscheinlich auch für Sir Lanzelot. Als ich sie bat, sich 
ihrem Hund zu nähern, knurrte dieser nämlich nicht mehr. 
Erst nachdem sie die Brille wieder aufgesetzt hatte, begann 
er erneut, sein Unbehagen auszudrücken. Das Problem, was 
eigentlich keins war, wurde sehr schnell gelöst. Heute trägt 
die Dame zwar weiterhin die Sonnenbrille in ihrem Geschäft, 
so wie es ihr Vertrag vorsieht, aber wenn sie ihren Hund strei-
cheln oder anleinen will, legt sie die Brille ab und die Welt 
ist in Ordnung. Sir Lanzelot braucht sich nicht mehr vor der 
Maske des Grauens zu fürchten und seine Besitzerin versteht 
jetzt endlich, dass ein Hund, der knurrt, nicht böse ist, son-
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dern nur spricht. Lanzelots Knurren, was durch einen Men-
schen verursacht wurde, konnten wir schnell abstellen. Sein 
Schnarchen, ebenfalls durch Menschen verursacht, können 
wir nicht so einfach beseitigen. Sonnenbrillen lassen sich ab-
setzen, Atemwegsprobleme hat der Hund sein Leben lang.


